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Nagetiere (Nager) 

Murmelthier 

Oben auf den höchsten Steinhalden der Alpen, wo kein Baum, kein Strauch mehr 
wächst; wo kein Rind, kaum die Ziege und das Schaf mehr hinkommt, selbst auf den 
kleinen Felseninseln mitten zwischen den großen Gletschern, wo im Jahre höchstens 
sechs Wochen lang der Schnee von den warmen Sonnenstrahlen schwindet: ist die 
Heimat eines schon seit alter Zeit wohlbekannten Mitgliedes der Familie. Die Römer 
nannten dieses Thier Alpenmaus, die Savoyarden nennen es Marmotta, die 
Engadiner Marmotella, die Deutschen, beide Namen umbildend, Murmelthier. 
 Gegenwärtig ist uns Mitteldeutschen das Thier entfremdeter worden, als es früher 
war. Die armen Savoyardenknaben dürfen nicht mehr wandern, während sie vormals 
bis zu uns und noch weiter nördlich pilgerten mit ihrem zahmen Murmelthiere auf 
dem Rücken, um durch die einfachen Schaustellungen, welche sie mit ihrem Ein und 
Allem in Dörfern und Städten gaben, einige Pfennige zu verdienen. Dem 
Murmelthiere (Arctomys marmota) [Heute: Marmota marmota] ist es ergangen wie 
dem Kamele, dem Affen und dem Bären: es hat aufgehört, die Freude der Kinder des 
Dörflers zu sein, und man muß jetzt schon weit wandern, bis in die Alpenthäler 
hinein, wenn man es noch lebend sehen will. Mindestens zwei Drittel des Jahres 
verschläft das merkwürdige Geschöpf, oft noch weit mehr; denn an den höchst 
gelegenen Stellen, wo es sich findet, währt sein Wachsein und Umhertreiben vor 
dem Baue kaum den sechsten Theil des Jahres. 

Das Sommerleben ist, laut Tschudi, sehr kurzweilig. Mit Anbruch des Tages kommen 
zuerst die Alten aus der Röhre, strecken vorsichtig den Kopf heraus, spähen, 
horchen, wagen sich dann langsam ganz hervor, laufen etliche Schritte bergan, 
setzen sich auf die Hinterbeine und weiden hierauf eine Weile lang mit unglaublicher 
Schnelligkeit das kürzeste Gras ab. Bald darauf strecken auch die Jungen ihre Köpfe 
hervor, huschen heraus, weiden ein wenig, liegen Stunden lang in der Sonne, 
machen Männchen und spielen artig miteinander. Alle Augenblicke sehen sie sich 
um und bewachen mit der größten Aufmerksamkeit die Gegend. Das erste, welches 
etwas verdächtiges bemerkt, einen Raubvogel oder Fuchs oder Menschen, pfeift tief 
und laut durch die Nase, die übrigen wiederholen es theilweise, und im Nu sind alle 
verschwunden. 

 

 

 Alpenmurmelthier 



Während des Sommers wohnen die Murmelthiere einzeln oder paarweise in ihren 
eigenen Sommerwohnungen, zu denen ein bis vier Meter lange Gänge mit 
Seitengängen und Fluchtlöchern führen. Hier paaren sie sich, wahrscheinlich im 
April, und das Weibchen wirft nach sechs Wochen zwei bis vier Junge, welche sehr 
selten vor die Höhle kommen, bis sie etwas herangewachsen sind, und bis zum 
nächsten Sommer mit den Alten den Bau theilen. 

Gegen den Herbst zu graben sie sich ihre weiter unten im Gebirge liegende 
Winterwohnung, welche jedoch selten tiefer als anderthalb Meter unter dem Rasen 
liegt. Sie ist immer niedriger im Gebirge gelegen als die Sommerwohnung, welche oft 
sogar 2600 Meter über dem Meere liegt, während die Winterwohnung in der Regel in 
dem Gürtel der obersten Alpenweiden, oft aber auch tief unter der Baumgrenze liegt. 
Diese nun ist für die ganze Familie, die aus fünf bis fünfzehn Stück besteht, 
berechnet und daher sehr geräumig. Der Jäger erkennt die bewohnte Winterhöhle 
sowohl an dem Heu, welches vor ihr zerstreut liegt, als auch an der gut mit Heu, 
Erde und Steinen von innen verstopften, aber bloß faustgroßen Mündung der 
Höhleneingänge, während die Röhren der Sommerwohnungen immer offen sind. 
Nimmt man den Baustoff aus der Röhrenmündung weg, so findet man zuerst einen 
aus Erde, Sand und Steinen wohlgemauerten, mehrere Fuß langen Eingang. Verfolgt 
man nun diesen sogenannten Zapfen einige Meter weit, so stößt man bald auf einen 
Scheideweg, von welchem aus zwei Gänge sich fortsetzen. Der eine, in dem sich 
gewöhnlich Losung und Haare befinden, führt nicht weit und hat wahrscheinlich den 
Baustoff zur Ausmauerung des Hauptganges geliefert. Dieser erhöht sich jetzt 
allmählich, und nun stößt der Jäger an seiner Mündung an einen weiten Kessel, oft 
acht bis zehn Meter bergwärts, das geräumige Lager der Winterschläfer. Er bildet 
meist eine eirunde backofenförmige Höhle, mit kurzem, weichem, dürrem, 
gewöhnlich röthlichbraunem Heu angefüllt, welches zum Theile jährlich erneuert 
wird. Vom August an fangen nämlich diese klugen Thierchen an, Gras abzubeißen 
und zu trocknen und mit dem Maule zur Höhle zu schaffen und zwar so reichlich, daß 
es oft von einem Manne auf einmal nicht weggetragen werden kann. 

Höchst sonderbar sieht das Thier aus, wenn es einen Kegel macht: es sitzt dann 
kerzengerade auf dem Hintertheile, steif, wie ein Stock, den Schwanz senkrecht vom 
Leibe angebogen, die Vorderarme schlaff herabhängend, und schaut aufmerksam in 
die Welt hinaus.  Frische und saftige Alpenpflanzen, Kräuter und Wurzeln bilden die 
Nahrung des Murmelthieres. Zu seiner Lieblingsweide gehören Schafgarbe, 
Bärenklau, Grindwurzel, Löwenmaul, Klee und Sternblumen, Alpenwegerich und 
Wasserfenchel, doch begnügt es sich auch mit dem grünen, ja selbst mit dem 
trockenen Grase, welches seinen Bau zunächst umgibt. 

Wie die meisten Schläfer, sind die Alpenmurmelthiere im Spätsommer und Herbst 
ungemein fett. Vor Beginn des Winterschlafes wird der enge Zugang zu dem 
geräumigen Kessel auf eine Strecke von ein bis zwei Meter, von innen aus mit Erde 
und Steinen, zwischen welche Lehm, Gras und Heu eingeschoben werden, geschickt 
und fest verstopft, so daß das Ganze einem Gemäuer gleicht, bei welchem das Gras 
gleichsam den Mörtel abgibt. Der mit dürrem, rothen Heu ausgepolsterte und 
ringsum ausgefütterte Kessel bildet für die ganze Gesellschaft das gemeinsame 
Lager. Hier ruht die Familie dicht bei einander.	
  




